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den. Nur für einen etwaigen Rückzug war, da man die Elbe hinter sich
hatte, die Stellung höchst gefährlich gewählt. Prinz Friedrich Karl, der gegen¬
über in Horzitz stand, glaubte deshalb am Abend des 2. aus verschiedenen
Anzeichen, Benedek wolle am folgenden Tage zum Angriff auf die Preußen
übergehen, ehe noch die zweite Armee unter dem Kronprinzen, der bei Königin¬
hof (§ 732.) stand, ganz heran wäre. Er eilte deshalb noch kurz vor Mit¬
ternacht nach Gitschin zun, Könige, der sich eben zur Ruhe begeben wollte.
Hier fand ein Kriegsrath Statt, der mit einem eigenen Angriff dem des Fein¬
des zuvorzukommen beschloß. Zum Gelingen war es nothwendig, daß der
Kronprinz, der noch mehrere Meilen entfernt stand, rechtzeitig von der Linken
her am folgenden Tage angreifen könne. Ein Adjutant trug durch die dunkle
Regennacht die Aufforderung dazu hinüber; in regelmäßigen Zeitabschnitten
folgten andere Boten. Herwarth ward mit der Elbarmee auf Nechanitz zur
äußersten Rechten dingirt; das Centrum, die erste Armee, ninßte, Sadowa gegen¬
über, den Feind fassen, beschäftigen, nicht durchbrechen lassen, bis der Kronprinz
käme, der fein Eintreffen um zwei Uhr Nachmittags zugesagt hatte. So stellte
sich die Schlacht ähnlich, wie vor 51 Jahren die von Belle-Alliance; aber zugleich
rangen hier Massen gegeneinander im höchsten Entscheidungskampfe, wie sie einst
bei Leipzig vier Tage gebraucht hatten, ehe der Sieg ganz klar wurde; hier
vollendete ein Tag die ungeheure Tragödie. — Es war am Dienstag den
3. Juli. Auf die erdrückende Hitze der letzten Junitage waren Regengüsse
gefolgt, die den Boden aufgeweicht und das Herankommen der Heeresmassen
schwierig gemacht halten. Seit ^8 Uhr war der König zu Roß auf dem
Schlachtfeld, seit 8 Uhr begann auf der ganzen Linie von Nechanitz bis gegen
Bürglitz hin der Angriff der Preußen; das Rollen des Geschützfeuers, das
Zischen der Granaten, das Hurrah der Attacken, das Knattern der kleinen Gewehre
begann mit stets gesteigerter Heftigkeit. Mit übermenschlichen Anstrengungen
rangen die wackeren Truppen gegen die verschanzten Dörfer, die verbarrikadirten
Wälder; immer höher häuften sich die Verluste. Der Mittag war herangekom¬
men, schon hatte sich an manchen Stellen die Artillerie verschossen und mußte
auf die Reservenmnition zurückgreifen, und noch war kein Boden gewonnen.
Sorglich richteten sich die Blicke nach links, wie einst Wellington nach Blücher
ausgeschaut; kein Fernrohr durchdrang die trübe Lust, kein Staub verkündete,
wie sonst, schon auf Meilen Entfernung heranrückende Corps. Aber es war
auch noch nicht Zeit; früher, als man erwarten durfte, traf die 2. Armee ein,
die gleichfalls mit übermenschlicher Anstrengung die schwierigen Wege zurückgelegt.
Jetzt verkündigten weiße Rauchwölkchen (der Schall verklang im allgemeinen
Donner) dem rechten Flügel des Feindes gegenüber, daß neue preußische Ge¬
schütze zu wirken begannen, jetzt sah man die östreichische Artillerie des rechten
Flügels einen rechtwinkligen Haken bilden, um den neuen Angriff aufzunehmen.
Es war zwei Uhr — jetzt war die Hilfe da! Ueberall begann nun unaufhalt¬
sam das Vordringen; am mächtigsten aber, wie ein Sturm, brauste von Nord¬
osten her der frische Angriff der Garden, der Schlesier, Posener, Preußen; von
Dorf zu Dorf, besonders auf Chlum, den Schlüssel der Stellung, wälzte er sich
vorwärts. Hier siel der General Hiller von Gärtringen und mancher Brave
mit ihm. Nun begann die Auslösung des östreichischen Heeres: in verwirrtem
entsetzlichem Knäuel stürmte Alles gegen die Elbe rückwärts. Die durch vas
Gewölk brechende Abendsonne zeigte im fernen Glanz Königgrätz („dem König
geräth's" sagten die Soldaten), daß Ziel der Flucht Jenen, das des Sieges den
Unfern. Da trafen sich auch, bei Chlum, der König und der Kronprinz; sie
sanken sich in die Arme und der König schmückte die Brust seines Sohnes mit


